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Wolfgang Kemp 
Wörtlichkeit und Weltlichkeit 

Beobachtungen an einer schwedischen 
Bilderdecke des iß. Jahrhunderts* 

Die Kunst des Mittelalters ist niemals in jener Funktion aufge­
gangen, welche die Theologie ihr zugedacht hatte: als Bilderbi­
bel die Unterweisung der Laien zu unterstützen. Die histori­
schen Notwendigkeiten, die ihr einen ungleich weiteren Radius 
sicherten, waren ganz verschiedener Natur. Ich konzentriere 
mich hier auf eine und pointiere sie folgendermaßen: Weil die 
Bibel so ist, wie sie ist, war die Kunst gehalten, den engeren 
Aufgabenbereich einer Bibelillustration zu überschreiten. Nicht 
nur die Kunst ist demnach auf die Bibel angewiesen, was hier 
nicht bestritten wird: es gilt auch die Umkehrung, die sehr viel 
seltener bedacht wird; die Bibel ist auf die Kunst angewiesen. 
Sie braucht die Kunst genauso wie sie alle anderen Transfor­
mationsprozesse und Vermitdungsinstanzen braucht, die sie als 
heilige Schrift in die Kreisläufe praktischer Religion integrieren; 
dazu gehören neben Liturgie, Predigt, Kirchenjahr, Kirchen­
musik, geistlichem Spiel auch die Architektur und die bildende 
Kunst. Aber diese Dimension des Funktionalen und Applikati-
ven steht hier nicht zur Debatte. Es geht vielmehr um die inne­
re Insuffizienz^ der >Schrift<, die es nötig macht, daß viele Hilfs­
systeme dieses eine Buch in der Mitte einer religiösen Kultur 
erhalten. Solche Überlegungen müssen bei der Spezifik der Bi­
bel ansetzen, in diesem Fall bei der Tatsache, daß sie eine histo-

* Wicht ige Anregungen verdankt dieser Aufsatz einer studentischen Arbeits ­
gruppe meines Instituts, die sich mit Fragen der Narrativik beschäftigt. 

i sufficil sibi: »sie [die hl. Schrift] genügt sich selber«, haben bibl ische T h e o ­
logen v o n Tertulüan bis Luther erklärt und dagegen verstoßen, noch be­
vor die T in te dieser Wor te trocken war. 

Originalveröffentlichung in: Heinzle, Joachim (Hrsg.): Modernes Mittelalter : 
neue Bilder einer populären Epoche, Frankfurt am Main 1999, 
S. 451-476 u. Abb.
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rische Erzählung ist. Sicher: als Kompendium unterschiedlich­
ster Textarten umfaßt sie auch zahlreiche nicht-narrative Pas­
sagen und Bücher. Gleichwohl wird sie von einer großen 
Rahmenerzählung, einer tragenden Geschichtskonstruktion 
motiviert und zusammengehalten, welche zentral das Gottes-
und Weltverständnis dieser beiden Religionen betrifft, die sich 
in sie teilen. Wie Paul Ricoeur so schön gesagt hat: »Not just any 
theology may be attached to the story form«.2 

Das konstitutive Merkmal »story form« ist für zwei Defizite 
verantwortlich, für ein immanentes und für ein von außen her­
angetragenes. Wenn schon Erzählen großgeschrieben wird, 
dann könnte eine berechtigte Forderung lauten: Bitte alles und 
alles richtig Erzählen. Wir wissen, daß beide Testamente auf 
diese Erwartung ganz ungleichmäßig und in der Mehrzahl der 
Fälle eher unbefriedigend reagieren; beide lassen vieles unge­
sagt, vieles offen, beide geben sich oft ohne N o t kaustisch, 
karg, ja herzlich desiriteressiert an den Gesetzen eines >guten 
Erzählens< und an den Motiven und Bedürfnissen des >human 
interest<. Mit anderen Worten: Es gibt einen Mangel schon auf 
der ureigensten Ebene des biblischen Berichts als Erzählung. 
A u f ihn antwortet die große Tradition der auffüllenden und 
komplementären Narratio, die sich in so verschiedenen Gat­
tungen geäußert hat wie: Midrash, Apokryphe, Hagiographie, 
Legende, Ballade usw. Dieses unkanonische, Bachtin würde sa­
gen: >anderssprachige< Erzählen (Heteroglossia) ist vorrangig 
damit beschäftigt, seine Hausprinzipien Lebensnähe und Fol­
gerichtigkeit in einem anderen oder gegen ein anderes narra-
tives Habitat zur Geltung zu bringen.3 

Das zweite Defizit entstand aus einer von außen kommen-

2 Paul Ricoeur, zit. bei K e v i n J. Vanhoozer , Tbe Semantics of BiblicalLiterature, 
in: D . A . Carson und J o h n D . W o o d b u d g e (Hg.), Hermeneutics, Authority and 
tbe Canon, G r a n d Rapids (Mich.) 1986, S. 81. 

3 Michael M . Bacht in , Die Ästhetik des Wortes, hg. v. Rainer G r ü b e l , Frank­
f u r t / M a i n 1979, S. 192 ff. In einen methodo log i sch weiterreichenden 
R a h m e n gestellt bei A le ida A s s m a n n , Kultur als ljibenswelt und Monument, in: 
A le ida A s s m a n n und Dieter Har th (Hg.), Kultur als I^ebensmtt und Monu­
ment, F r a n k f u r t / M a i n 1991, S. 15 ff. 
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den, epochalen Anforderung: Eine Weltreligion, wie es das 
Christentum seit den Tagen Konstantins ist, läßt sich nicht auf 
der Basis einer historischen Erzählung legitimieren, eines G e ­
schichtsberichts, der ja nicht wie die mythische Erzählung per 
analogiam die großen Strukturen der Welt und der sozialen 
Ordnungen abbildet. Jede Kultur spricht über sich, wie Jurij M. 
Lotman sagt, durch zwei >Texte<: durch einen, der festhält, wie 
alles geordnet ist, und einen, der erzählt, wie alles geworden 
ist.4 Mythische Kulturen pflegen diese Perspektiven ineinander 
aufgehen zu lassen. Das Christentum ist keine mythische Kul ­
tur. Es ist gehalten, diese >Texte<, diese Perspektiven auf das 
Ganze zu synthetisieren und dafür Elemente, Denkmuster, Fi­
guren wiederzuverwenden und chrisdich umzurüsten, die aus 
der heidnisch und letztlich mythisch inspirierten Tradition ei­
nes Denkens in Analogien stammen. In der Kombination mit 
dem anderen >Text< der Erzählung bilden sie eine völlig neue 
und wohl nur in christlicher Kunst zu findende Form der Syn-
thesis.3 Es gibt also einen Zwang zum thematischen Komple ­
ment, zu einer zweiten Ordnung, welche mit Hilfe von über­
greifenden Figuren argumentiert. 

Das Problem, das sich bei der Adaption solcher Anord ­
nungsfiguren stellte, war nicht ihre nicht-christliche Herkunft, 
beachtet werden mußte vielmehr das Verbot des »Kosmo-
theismus« (Jan Assmann), das den Juden und Christen die A n ­
betung Gottes im Sichtbaren untersagte.6 D ie Vermeidungs­
strategie, welche die chrisdiche Kunst einhielt, finden wir im 
Prolog des Johannes-Evangeliums vorgebildet, welcher ja der 
klassische Fall einer thematischen Antwort auf die Defizite der 
historischen Erzählung ist, die noch innerhalb derselben, d. h. 

4 Jur i j M l L o t m a n , On the Metalanguage of a TypologicalDescription of Culture, in: 
Semiot ica 14 (197;) , S. 102. 

5 Z u dieser A u f f a s s u n g v o n christlicher K u n s t s. me inen Aufsatz : Mittel­
alterliche Bildsysteme, in: Marburger Jahrbuch für Kunstwissenschaf t 22 
(198g), S. 121-1 }4, und demnächs t me in B u c h über die Strukturen christ­
licher K u n s t des Mittelalters. 

6 J an A s s m a n n , Magische Weisheit, in: A le ida A s s m a n n (Hg.), Weisheit. Archäo­
logie der literarischen Kommunikation III, M ü n c h e n 1991, S. 241-257. 
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genauer: vor derselben eingeht. Vor den logoi, dem ungefe­
stigten Bestand mündlicher Uberlieferung, steht der Logos als 
»foundational stability, a force outside o f time and prior to 
world«7. Er begründet nicht nur die Autorität einer Erzählung, 
welche die beweglichen Worte schriftlich faßt und literarisch zu 
einer Biographie arrangiert; er gibt zugleich die große Per­
spektive auf das Problem einer christlichen Kosmo-Logie vor: 
Der Logos ist auch für die Schöpfung der Welt verantwortlich. 
Diese Welt-Wort-Gleichung hilft aus allen Nöten, die aus dem 
Widerspruch von thematischem Defizit und Kosmotheismus-
Verbot erwachsen könnten. 

Die folgende Analyse gilt einem Werkkomplex, an dem sich 
ausführlich studieren läßt, wie die >Schrift< und die mit ihr ent­
stehenden Desiderate, wie das Verlangen nach einer besseren 
Erzählung und das Verlangen nach der großen Synthese mit 
der Grundanforderung, die Bibel zu visualisieren, zu vereinen 
sind. Was dem Fall darüber hinaus die Aufmerksamkeit eines 
akuten Forschungsinteresses sichert, ist die Tatsache, daß 
Bachtins Begriff >Heteroglossia< mit besonderem Recht auf ein 
Stück auffüllenden Erzählens angewandt werden kann: seine 
Form und seine Motivation verdankt es einzig und allein der 
Kultur der Mündlichkeit.8 Ich werde von einem Relikt der 

7 Werner H . Ke lber , In the Beginning Were the Words, in: J ourna l o f the A m e r i ­
can A c a d e m i c o f Rel igion 58 (1990), S. 90. 

8 E i n e n Uberbl ick über den Stand der Ora l i tä t -Forschung bietet der Beitrag 
v o n Ursula Schaefer in d iesem B a n d ; vgl. auch D . H . G r e e n , Orality and 
Reading: The State of Research in Medieval Studies, in: S p e c u l u m 65 (1990), 
S. 267-280. N a c h wie v o r wicht ig außer den >Gründungsschriften< v o n 
Have lock , L o r d und Parry: Jack G o o d y , The Interface between the Written and 
the Oral, C a m b r i d g e 1987; Br ian Stock , The lmplications of IJteracy: Written 
lMnguage and Models of Interpretation in the Eleventh and Twelfth Centuries, P r in -
ceton N . J . 1983; Franz H . B ä u m l , Varieties andConseqitences of Medieval IJte­
racy andIlliteracy, in: Specu lum 5; (1980),S. 237-265; L o u i s - J e a n C a l v e t , IM 
traditio/! orale, Paris 1984. - M i t einiger Verspätung hat n u n die O r a l i t y - D e -
batte auch die Kuns twissenscha f t erreicht, s. Michael Camil le , Seeing and 
Reading: Some Visual lmplications of Medieval IJteracy and Illiteracy, in: A r t 
H i s to ry 8 (1985), S. 26-49; Herber t L . Kessler , Diction in the »Bibles of the 
Illiterate«, in: I r v ing Lav in (Hg.), World Art. Acts of theXXVlth International 



Abb. i: Bergen (Norwegen), Historisk Museum, Relief vom 
Altarfrontale der Kirche in Flävoer. Herodes befiehlt das Martyrium 

des Stephanus 



Abb. 2a: Zillis (Graubünden), St. Martin, Bilderdecke (nach Westen) 
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Abb. 2b: Zillis, St. Martin, Schema der Bilderdecke: 1-48 = äußerer 
Zyklus, das Meer am Rande der Welt; 49-1; 3 = innerer historischer 
Zyklus mit der Geschichte Christi und einigen Szenen aus der Vita 

des hl. Martin. Durch dreifache Linien hervorgehoben das 
monumentale Kreuz, das im Original durch das doppelte 
Wellenband ausgewiesen wird. () = die Ergänzungen der 

Restaurierung von 1939/40 



Abb. ja: Dädesjö (Schweden), Alte Kirche, Bilderdecke. Felder 
Evangelist Markus; 2: David; 5: Verkündigung; 6: Visitatio 



Abb. jb: Dädesjö (Schweden), Alte Kirche, Bilderdecke. Felder 3: 
Abraham; 4: Evangelist Lukas; 7: Traum des Josef; 8: Geburt 



Abb. je: Dädesjö (Schweden), Alte Kirche, Bilderdecke. Felder 9: Die 
Hirten auf dem Felde; 10: Stephan tränkt die Pferde; 1 3: Der Befehl 

des Herodes; 14: Der Kindermord 



Abb. ßd: Dädcsjö (Schweden), Alte Kirche, Bilderdecke. Felder 11: 
Stephan vor Herodes ; 12: Martyrium des Stephan; 15: Flucht nach 

Ägypten; 16: Das Kornwunder 



Abb. je: Dädesjö (Schweden), Alte Kirche, Bilderdecke. Felder 17, 
18: Der Zug der Drei Könige; 21: livangclist; 22: Drei Gefahrtinnen 

der Maria; 25-27: Ungcl 



>. )fi Dädcsjö (Schweden), Alte Kirche, Bilderdecke. Felder i 
20: D.c Drei Könige vor Maria; 23: Stephanus und Maria?; 

24: Evangelist; 28-31: Engel 



Abb. 4: Dädesjö (Schweden), Alte Kirche, Bilderdecke. Feld 
Stephan tränkt die Pferde 
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Abb. y. Dädcsjö (Schweden), Alte Kirche, Bilderdecke. Feld 23: 

Stephanus und Maria? 
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rarsten Spezies mittelalterlicher Kunst des Westens sprechen, 
von einer Bilderdecke. Solche hölzernen Tabulate sind vor der 
Gotik und ihrer Architektonisierung der Gewölbezonen sicher 
einmal so häufig und so bilderreich gewesen wie ihre Pendants 
im Osten und im Süden des chrisdichen Kunstkreises: man 
denke nur an die freskierten oder mosaizierten Dekorationssy­
steme mittelbyzantinischer Kirchen. Die wenigen erhaltenen 
oder rekonstruierbaren Fälle lassen die Verallgemeinerung zu, 
daß dieses Medium im Norden eine Art natürlichen Anreiz 
zum Bau von Bild- und Weltsummen bot. 

Gu t bekannt, häufig besprochen und abgebildet ist die 
Decke von St. Martin in Zillis (Graubünden), eine Arbeit des 
späteren 12. Jahrhunderts (Abb. 2 a, b), deren konstitutive Ele­
mente ich nur kurz aufrufen will, um in Andeutungen die Ge ­
setzmäßigkeiten dieser Bildgattung zur Verfügung zu haben.9 

Congress of the History ojArt, U n i v e r s i t y P a r k L o n d o n 1 9 8 9 , S . 2 9 7 - 3 0 4 ; 

C . G . T h o m a s , Greek Geometrie Narrative Art and Oralily, i n : A r t H i s t o r y 1 2 

( 1 9 8 9 ) , S. 2 5 7 f f . ; K a r l C l a u s b e r g , Spruchbandaussagen %um Stilcharakter, 

i n : S t ä d e l - J a h r b u c h 13 ( 1 9 9 1 ) , S . 8 1 - 1 1 0 ; R o s e m a r y M u i r W r i g h t , Sound in 

Pictured Stieltet: The Significance of Writing in the Illustration of the Douce Apoca-

lypse, i n : W o r d & I m a g e 7 ( 1 9 9 1 ) , S. 2 3 9 - 2 7 4 ; I l e n e H . F o r s y t h , The Monu­

mental Arts of the Romanesaue Period: Recent Research, i n : The Cloisters. Studies in 

Honor of the Fiftieth Anniversary, N e w Y o r k 1 9 9 2 , S. 16 f f . W e n i g h i l f r e i c h 

s i n d d i e d e m T i t e l n a c h v i e l v e r s p r e c h e n d e n U n t e r s u c h u n g e n v o n K a r l 

H a u c k , w e i l s i e d i e D e u t u n g n o r d i s c h e r G o l d b r a k t e a t e n a u s g e r e c h n e t a m 

M o d e l l d e r R e n a i s s a n c e - I k o n o l o g i e a u f z i e h e n u n d e i n z i g a n d e r R e k o n -

s t r u i e r b a r k e i t v o n > T e x t v o r g a b e n < a u s d e n B i l d q u e l l e n i n t e r e s s i e r t s i n d : d i e 

S p e z i f i k m ü n d l i c h e r Ü b e r l i e f e r u n g u n d d e r D a r s t e l l u n g s m o d i d e s B i l d e s 

i n e i n e r o r a l g e p r ä g t e n K u l t u r b l e i b t s o a u s g e k l a m m e r t ; s. K a r l H a u c k , 

Text und Bild in einer oralen Kultur, i n : F M S t 17 ( 1 9 8 3 ) , S . 5 1 0 - 5 9 9 ; ders . , iWi; -

thodenfragen der Brakteatendeutung. Erprobung eines Interpretationsmusters fiir die 

Bildzeugnisse aus einer oralen Kultur, i n : H e r r m a n n R o t h ( H g . ) , Zum Problem 

der Deutungfrühmittelalterlicher Bildinhalte, S i g m a r i n g e n 1 9 8 6 , S. 2 7 3 - 2 9 6 . W a s 

h i e r n o t t ä t e , w ä r e e i n e A r t S e m i o t i k d e s P i k t u r a l e n i m Z e i c h e n s y s t e m v o r -

u n d s u b l i t e r a t e r K u l t u r e n , f ü r d i e i n d e r A n t h r o p o l o g i e w i c h t i g e V o r l e i ­

s t u n g e n e x i s t i e r e n . I c h d e n k e a n d i e V e r ö f f e n t l i c h u n g e n v o n A n t h o n y S n o d -

g r a s s , W h i t n e y D a v i s , E s t h e r J a c o b s o n , s. a b e r a u c h C a l v e t , a . a . O . , S. 59 f f . 

9 Z u r D e c k e i n Z i l l i s u n d d e r K u n s t f o r m a l s s o l c h e r s. v o r a l l e m : E r w i n P o e -

s c h e l , Die romanischen Deckengemälde von Zillis, E r l e n b a c h b . Z ü r i c h 1 9 4 1 ; 

W a l t e r M y s s , Bildwelt als Weltbild. Die romanische Bilderdecke von St. Martin zu 
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Das Tabulat der kleinen Dorfkirche deckt eine Fläche von 
knapp 17 mal 9 Metern. Es besteht aus einem Rahmenwerk und 
15 3 gleich großen quadratischen Füllelementen, deren Inhalte 
sich auf folgende Darstellungsmodi und Positionen verteilen. 
Es gibt 48 Rahmen- oder Randfelder, die >Meerstücke<, welche 
den Ozean am Rande der viereckigen Welt darstellen und deren 
durchgezogener Wellenspiegel von vielgestaltigen Seetieren 
und Meeresszenen belebt ist. Hervorgehoben sind die vier Eck­
positionen: an den vier Ecken des Mundus erscheinen die Per­
sonifikationen der Himmelsrichtungen und Hauptwinde in Ge ­
stalt der vier Posaunenengel der Apokalypse. Dieses Meer 
umspült »das feste Land des Heilsgeschehens« (Walter Myss), 
den Innenzyklus, der aus 105 Feldern, genauer aus 15 Zeilen mit 
je sieben Bildelementen besteht. Er erzählt nach einem kurzen 
Prolog, zu dem ich zurückkehren werde., aus dem Neuen Te­
stament von der Verkündigung bis zur Dornenkrönung und er­
laubt sich dann einen kurzen Nachtrag mit wenigen Szenen aus 
der Vita des Kirchenheiligen. Was fehlt, vor allem die Höhe­
punkte des Passionsgeschehens, müssen wir uns an die auf­
rechten Wände und an die Decke des verlorenen romanischen 
Altarhauses gemalt denken. Im narrativen Modus werden also 
Bibel und Ökumene, Schriftlichkeit und Weltlichkeit als Er­
scheinungsformen desselben Wesens »der sichtbaren Formen« 
ausgegeben, die, so heißt es in diesem Jahrhundert bei Hugo 
von St. Viktor, »sowohl die Natur seit der Schöpfung von Welt­
beginn aufgeprägt trägt, als auch die hl. Schrift verteilt vor­
bringt«.10 »Verteilt«, das heißt für die Bibel, daß sie nicht syste­
matisch, enzyklopädisch geordnet, sondern in historischer 
Darstellungsweise verfährt, das heißt für den Innenzyklus, daß 
er als linear konsekutive Bilderordnung organisiert ist, die dem 

Zillis, B e u r o n 196; ; Ernst Murbach , Die romanische Bilderdecke der Kirche St. 
Martin, Zür ich 1967; Friedrich W i l h e l m D e i c h m a n n , Kassettendecken, in: 
J ahrbuch der Osterreichischen Byzantinist ik 21 (1972), S. 83-107; 
S. B r u g g e r - K o c h , Die romanische Bilderdecke von St. Martin, Zillis (Graubiin-
den). Stil und Ikonographie, o.O., o . J . ; K e m p , Bi ldsysteme [ A n m . 5], 
S. 127 f. 

1 o H u g o v o n St. V ik tor , Expositio in hierarchia coelestis Dionysii, P L 17; , Sp. 949. 
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Zeilenschema schriftlicher Texte folgt, also eine künstliche Dis­
positionsform benutzt und nicht auf die »natürliche« Anord­
nung räumlicher Gegebenheiten rekurrieren kann. Die dritte 
Ordnung, die in der Decke vorkommt, ist eine rein zeichenhaf­
te. Durch einen doppelten einheitlichen Ornamentstreifen wird 
dem Raster der Täferdecke ein monumentales Kreuz einbe­
schrieben, das beide Ordnungen überlagert und »wie ein Siegel« 
(Gregor von Nyssa) die Gesamtkomposition zusammenhält. 

Ein rundes Jahrhundert nach Zillis entstand in einer ebenso 
abgelegenen und bescheidenen Kirche Smälands die Bilder­
decke von Dädesjö11 (Abb. 3a-f, 4, 5). Dieses Tabulat will an­
ders als sein Schweizer Pendant als eine aufrecht stehende Bild­
struktur gelesen werden: Es gibt ein definiertes Unten (im 
Osten) und ein Oben (im Westen). Die höchste Sphäre, das 
von sechs Engeln eingenommene Empyräum, ist durch einen 
Rahmen und durch eine andere Proportionierung der Bildfel­
der von der Zone darunter deutlich abgesetzt. Der Mundus hat 
vier >Ecken< wie der in Zillis, vier gleichfalls mit Engeln be­
setzte Medaillons. In Dädesjö definieren sie gemäß ihrer Ver­
teilung nach unten und oben die Positionen der Erde und des 
Firmaments: die beiden unteren Engel sitzen auf bewachsenen 
Erdhügeln, die beiden oberen auf Himmelsbögen. Damit ist 
aber ihre Funktion nicht erschöpft. Wie ihre Beischriften be­
sagen und wie ihre Tätigkeit demonstriert — alle vier schreiben 
auf Rollen —, verkörpern sie die vier Evangelien, die ja nach 
Aussage der Väter die vier Säulen darstellen, auf denen die Welt 
ruht. Sie orientieren und fassen diese Bildsumme wie so viele 
andere der christlichen Kunst. In Zillis füllt die Schrift die be­
wohnte Erde, die Ökumene, randvoll aus. In Dädesjö wird die 
Geschichte und die Welt, zumindest die irdische Welt, von der 
Schrift zusammengehalten. Die Narration hat also an beiden 
Ordnungen Anteil. 

11 E ine umfassende Bestandsaufnahme aller Kuns twerke in Dädes jös G a m -
la K y r k a in: Sten Kar l ing u. a. (Hg.), Sveriges Kyrker. Kunsthistorisk hentarium. 
Smäland, B d . I I , S tockho lm 1967-72, S. 166 f f ; dor t auch die ältere Litera­
tur, aus der hervorzuheben sind: Ewer t Wrangel und O t t o Rydbeck , Med-
detiidsmalningarna i Dädesjö, S tockho lm 1918; Bengt G . Söderberg, Master 
SighismunderiDädesjö, M a l m ö 1957-
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D i e s e Festste l lung ist u m so bemerkenswer te r , als s ich die 
>Füllung< dieses k o s m o - l o g i s c h e n R a h m e n s an d e n a u ß e n ge ­
setzten K a n o n n icht hält. D e r E r z ä h l e r des k u r z e n I n n e n z y ­
klus v o n 20 B i l d f e lde rn br ingt es fertig, S e q u e n z e n e i n z u b a u ­
en u n d U m s t e l l u n g e n i m G e s c h e h e n s a b l a u f v o r z u n e h m e n , die 
i m N e u e n T e s t a m e n t ke ine D e c k u n g haben . D e r >umgrenzte<, 
der z u g e w i e s e n e Bezirk< — s o die W o r t b e d e u t u n g v o n K a n o n 
— w i r d v o n >draußenstehenden< T e x t e n infi l tr iert , der L o g o s 
w i r d v o n d e n l o g o i durchsetz t . W a s B a c h t i n die »dia logische 
B e z i e h u n g zur Redevie l fa l t«1 2 g e n a n n t hat , ist das K e n n z e i ­
c h e n einer g a n z e n E p o c h e , die K o m m u n i k a t i o n s g e s c h i c h t e 
g e m a c h t hat: die parallel voranschre i tende O f f e n s i v e der V o l k s ­
sprachen u n d der V e r k ü n d i g u n g in W o r t u n d B i l d an die La ien 
s ind ihre bekanntesten Le i s tungen . W e n n auch i m R a h m e n 
der la te in ischen Schr i f tku l tur b l e i b e n d , ist d a m i t e n g v e r k n ü p f t 
d ie N e u b e w e r t u n g m ü n d l i c h e r u n d k a n o n i s c h e r Ü b e r l i e f e r u n g 
d u r c h die K o m p e n d i e n l i t e r a t u r . J e t z t sch luckt der >Lehrkörper< 
sukzess ive d e n K o r p u s der Anders sprach igke i t ; er k o m p i l i e r t 
e inen K a n o n der z w e i t e n O r d n u n g : Pet rus C o m e s t o r s Historia 
scbolastica (1169-73) , das Speculum historiale des V i n z e n z v o n 
Beauva i s (nach 1256) u n d die Legenda Aurea des J a c o b u s de 
V o r a g i n e ( vor 1264), d ie ja n e b e n der F i x i e r u n g vieler He i l i -
g e n v i t e n auch die E v a n g e l i e n u n d ihre a p o k r y p h e n W e i t e r u n ­
g e n z u s a m m e n f ü h r t , das s ind d ie H a u p t - u n d S a m m e l s t a t i o ­
n e n einer k i rch l i chen Ö f f n u n g s - u n d In tegra t i onsbewegung . 
G l e i c h w o h l such t jede W e i t e r u n g u n d A b w e i c h u n g i m m e r d ie 
D e c k u n g des autor i ta t iven u n d kanon i s i e r ten W o r t e s . 

Z u r ü c k z u r D e c k e in D ä d e s j ö . D i e Dua l i t ä t v o n L o g o s - R a h ­
m e n u n d l o g o i - F ü l l u n g w i r d strukturel l in der K o m p o s i t i o n 
des Tabu la t s w i r k s a m . D i e E n g e l der E v a n g e l i e n s ind n icht als 
A u t o r e n - P o r t r ä t u n d E x o r d i u m f o r m e l z u vers tehen , w i e w i r 
das aus d e n Evange l i a ren k e n n e n ; sie g e h ö r e n w i e der P r o l o g 
des J o h a n n e s - E v a n g e l i u m s a u f die Seite der t h e m a t i s c h e n 
O r d n u n g . D e r e n f o r m a l e s K e n n z e i c h e n ist e ine d u r c h A n a l o ­
gie gest i f tete Figur , die über die E n t f e r n u n g h in w i rk t , in d ie -

12 Bachtin [Anm. 3], S. 279. 
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sem Fall den ganzen Mundus zusammenhält, während die 
Narration aus der Folge, sprich Nähe, Nachbarschaft der Ein­
heiten entsteht. Den eigentlichen Anfang machen die beiden 
ersten Felder des inneren Zyklus, also das zweite und dritte, die 
in der untersten Zeile auf das Bild des Engels mit dem Schrift­
band des Markus folgen. Zuerst kommt ein thronender König 
mit Schwertträger, der einem Pagen ein Buch übergibt oder ein 
solches von ihm empfängt; daneben sehen wir Abraham, die 
Seelen in seinem Schoß haltend. Eine historische Reihenfolge 
kann hier nicht gemeint sein; schließlich geht das Zeitalter der 
Patriarchen dem der Könige voraus. Es handelt sich um eine 
Art Wort-für-Wort-Übersetzung des ersten Verses des Evan­
geliums nach Matthäus: Libergenerationis Jesu Christi filii David, 
filii Abraham (»Buch von der Abstammung Jesu Christi, des 
Sohnes Davids, des Sohnes Abrahams«). David, dem als Autor 
der Psalmen das Buch attribuiert wird, und Abraham mit den 
Seelen im Schoß taugen aber auch als thematische Einleitung, 
als programmierende Figuren am Anfang der Kindheitsge­
schichte: In David wird die königliche Herkunft und Natur des 
Messias angetönt; Abraham erinnert daran, daß in ihm und da­
mit in seinem >Sohn< alle Völker gesegnet worden sind — damit 
ist die königliche und die universale Rolle des Messias vorge­
geben. Auch in Zillis kommen zuerst drei frontal vor herr­
schaftlichen Architekturen sitzende Könige, die man mit David, 
Salomon und Rehobeam - Vater, Sohn und Enkel — identifi­
ziert hat.13 Sie stellen einen kurzen Kursus der Genealogie 
Christi dar, wie er in Fortsetzung der gerade zitierten Ein­
gangsworte das Evangelium nach Matthäus einleitet: die Zy ­
klen pflegen diese Angaben von dreimal vierzehn Ahnen auf 
wenige zu verkürzen. 

Die Bilderzählung, die in Dädesjö an diesen repräsentativen 
Vorspann anschließt, ist im Wesentlichen ein Nativitätszyklus 
mit einem (durchaus begründbaren) Finale in der Anbetung 
der Könige und einem kleinen mariologischen Epilog: die bei­
den letzten Medaillons in Zeile 6 sind jedenfalls nur als Fort-

13 Poeschel [Anm. 9], S. 18 ff. 
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Setzung des Lebens der Maria erklärbar. Die bisher vorge­
brachten Deutungen gehen weit auseinander14 — ich tendiere 
dazu, hier zwei Motive aus dem ikonographischen Bilderkreis 
des Todes der Maria wiederzuerkennen: der Engel, der zum 
Zeichen ihres bevorstehenden Hinscheidens ihr einen Palm­
zweig aus Gottes Paradies überbringt (Abb. 5), und die drei 
Frauen, »die Gefahrtinnen der hochheiligen Jungfrau«, die in 
der gleichen apokryphen Quelle als diejenigen bezeichnet wer­
den, die den Leichnam waschen und einkleiden.15 Vor ihrem 
Tod würde sich für Maria wiederholen, was den Anfangspunkt 
der Heilsgeschichte setzte, die Verkündigung, und in den drei 
Frauen mit ihren Gaben würde der doppelte Triumph ihres 
Sohnes wiederholt bzw. vorweggenommen: die Anbetung 
durch die drei Könige.als Zeichen seiner königlichen Würde (s. 
Zeile 5) und die drei Frauen am Grabe als Hinweis auf seine 
Unsterblichkeit - es sei an dieser Stelle hinzugefügt, daß der­
selbe Maler die Wände unterhalb der Decke mit einem aus­
führlichen Passionszyklus bemalt hat und daß dort auch die 
drei Frauen am Grabe vorkommen. Mit dem mariologischen 
Nachwort stehen wir also schon im Bereich der Legenden bzw. 
apokryphen Überlieferung. 

Genauso wie Einleitung und Epilog als Einheiten erkennbar 
sind, so ist auch die dazwischen in vier Zeilen aufgebaute Er­
zählung strophenförmig gegliedert: Zeile 2 berichtet von der 
Vorgeschichte und v o m Ereignis der Geburt des Kindes (Ver­
kündigung, Visitatio, Traum des Joseph, Geburt), Zeile 3 hat 
die Anerkennung des Heilands durch die Menschen zum G e ­
genstand (Verkündung an die Hirten, Geschichte des Ste­
phan s. u.), Zeile 4 setzt die gleichzeitig vonstatten gehenden 

14 E ine Z u s a m m e n f a s s u n g der Legenden z u m T o d der Maria und der iko ­
nographischen Tradit ion: Ger t rud Schiller, Ikonographie der christlichen 
Kunst, Bd . 4/2: Maria, Güters loh 1980, S. 83 ff. Z u D ä d e s j ö s. die abwei­
chenden D e u t u n g e n v o n Söderberg [ A n m . 1 S . 48, und Anna -L i se l l 
Stigell, Medaljongernas gata, in: Forvännen 63 (1968), S. 245-256. 

15 Siehe hierzu die apokryphe Schrift des 6. Jahrhunderts : Uber de transitn 
VtrginisMariae, in: A l f red Schindler (Hg.), Apokryphen ^um Alten und Neuen 
Testament, Zür ich 1988, S. 707 ff. 
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Geschehnisse des Kindermords und der Flucht nach Ägypten 
ins Bild (Befehl zum Kindermord, Ausführung desselben, 
Flucht und Rettung durch das Kornfeldwunder), Zeile 5 
schließlich ist der Reise und Anbetung der Könige gewidmet. 

Auffällig ist sogleich die v o m biblischen Bericht abweichen­
de Anordnung der Ereignisse von Zeile 4 und 5. Nach Mat­
thäus besuchen die Magier zuerst Herodes und informieren 
ihn von der Geburt des Königs der Juden, dann ziehen sie zum 
K ind und beten es an, dann kehren sie nicht zu Herodes 
zurück. Motiviert wurde die Umstellung der Bildsequenzen 
durch die Orientierung an einer anderen großen und autorita­
tiven Sequenz, am Kalender des Weihnachtsfestkreises. Dieser 
will, daß das Fest der unschuldigen Kinder (28.12) dem Fest 
der Erscheinung des Herrn (Epiphanias, 6. Januar) vorausgeht. 
In thematischer Hinsicht leuchtet diese andere Reihenfolge 
ein: Kindermord und Flucht nach Ägypten, das wäre ein offe­
nes Ende, ein ins Unbestimmte zeigender Vektor. Umgekehrt 
wird im Erscheinungsfest ein erster Abschluß des Heilsge­
schehens erreicht. Nach seiner Geburt in der Verborgenheit 
des Stalles von Bethlehem offenbart sich an diesem Tag das 
K ind als Gottkönig dem Erdenkreis. Indem es von Königen 
angebetet wird, erfüllt sich die Verheißung, die Maria in der 
Verkündigung gegeben war, rundet sich der Zyklus: »Gott der 
Herr wird ihm den Thron seines Vaters David geben. Er wird 
ein Kön ig sein über das Haus Jakob in Ewigkeit, und seines 
Königreiches wird kein Ende sein« (Luk. 1,32-33). 

A u f der Ebene der Narration tut sich allerdings mit der U m ­
stellung ein Problem auf. Welches Wissen könnte Herodes zu 
seiner grausamen Tat veranlaßt haben, wenn seine Informan­
ten, die Könige, erst nach dem Kindermord die Szene be­
treten? 

Nach der Verkündigung an die Hirten wird in Zeile 3 die 
Geschichte von Stephan, dem Pferdeknecht des Herodes, ein­
geschoben. Damit sind wir auf dem Boden der mündlichen 
Überlieferung angelangt. Die >Legende< von Staffan stalle-
dräng, dem Stallknecht Stephan, ist ein rein nordisches Tradi­
tionsgut: das Zentrum ihrer Pflege liegt in Schweden, wo das 
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T h e m a häu f i g ins B i l d übersetz t w o r d e n ist; das M o t i v ist aber 
auch seit d e m Mittela l ter aus D ä n e m a r k , N o r w e g e n , F i n n l a n d , 
E n g l a n d u n d Scho t t l and b e k a n n t . E r erübr igt s ich fast z u sa­
gen , daß d ie B i ldzeugn i s se jeder schr i f t l i chen A u f z e i c h n u n g 
u m J a h r h u n d e r t e vorausgehen . 1 6 

D e r G r u n d für d iesen E i n s c h u b ist w i e d e r u m ein ka lendar i ­
scher. D a s Fest des ersten Märtyrers b e g e h t die K i r c h e a m T a g 
n a c h Chr is t i G e b u r t , a m 26. D e z e m b e r . I m N o r d e n E u r o p a s 
war das A n l a ß , d e m G e f e i e r t e n ein Pa t rona t u n d eine n e u e V i ­
ta a n z u d i c h t e n , die i h n z u e i n e m Mi tsp ie ler der W e i h n a c h t s e r ­
z ä h l u n g m a c h t e n . And therefore is bis evejn [= eve ( » V o r a b e n d des 
Fests«)] on Christes owen day, he ißt der letzte V e r s der mi t te l ­
alterl ichen Ba l lade v o n St. Stephen and Herod i m Eng l i schen 1 7 : 
therefore — das g i n g so: We i l S t e p h a n i m N o r d e n d ie S c h u t z ­
herrscha f t über d ie P f e r d e a n g e n o m m e n hatte u n d sein T a g als 
der >große Pferdetag< b e g a n g e n w u r d e , m u ß t e für i h n e ine ent ­
s p r e c h e n d e narrat ive F u n k t i o n g e f u n d e n w e r d e n , die zug le ich 
d e n Preis seines L e b e n s e in sch loß — er k o n n t e a lso n icht , u m 
ein Be isp ie l z u n e n n e n , i m G e f o l g e der drei. K ö n i g e auf treten. 
N o r d i s c h e m B r a u c h t u m z u f o l g e führ t S tephan , der Stal lknecht 
des H e r o d e s , a m W e i h n a c h t s t a g die P f e r d e z u r T r ä n k e : u m ihre 
G e s u n d h e i t i m n e u e n J a h r z u erhal ten, l ieß m a n die T i e r e d a n n 
an anderen Q u e l l e n als d e n g e w o h n t e n o d e r an ö f f e n t l i c h e n 
Wassers te l len t r inken. W i e die Scha fh i r t en a u f d e m Fe lde w i r d 
S t e p h a n dabe i des Sterns g e w a h r u n d seiner F r e u d e n b o t s c h a f t 

16 Z u m Pferdeknecht Stephan s. Svend G r u n d t v i g (Hg.), Danmarks gamle 
Folkeviser, K o p e n h a g e n 18 54-1856, Bd . I I , S. 512 ff.; O t t o A n d e r s o n (Hg.), 
Den äldrefolkvisan, Hels ingfors 1943, Bd . V / i , S. 136 f.; Bengt R. J o n s s o n 
(Hg.), SpengesMedeltida Ballader, S tockho lm 1986, B d I I , S. 29 -6 ; ; Francis 
J ames Chi ld ( H g ) , The English andScottish PopulärBallads, N e w Y o r k 1965, 
B d . I , S. 2 3 3 ff. - Z u r Ikonographie Ewer t Wrangel , Staffan stalledräng i ord 
och bild, in: SvenskaStudiertillägnande Gustav Cederschiöld, L u n d 1914, S. 256 ff.; 
J o h n n y Rosvaal , Die Steinnieister Gottlands, S tockho lm 1918; H i ld ing Celan-
der, Staffansvisorna, in: Fo lkminnen och folktankar 14 (1927), S. 1 -5 ; ; ders., 
Till Stefanslegendens och Staffansvisornas utvecklings historia, in: A r v 1 (1945), 
S. 134-63; Folke N o r d s t r ö m , Virtues and Vices on the iqth Century Corbels in 
the Choir of Uppsala Cathedra!, Uppsa la 1956, S. 88 ff. 

17 Chi ld [ A n m . 16], S. 242. 



W O L F G A N G K E M P 463 

inne. A n den Tisch seines Herrn tretend überbringt er die 
Nachricht von der Geburt des Heilands; sie wird ungläubig 
aufgenommen: Eher werde der gebratene Hahn vor ihm wie­
der lebendig werden, antwortet Herodes, was dann auch 
prompt geschieht. Flügelschlagend kräht der Hahn: »Christus 
ist geboren!« Der erschrockene Kön ig der Juden läßt seinen 
Stallknecht abführen und zu Tode steinigen. 

Im 12. und 13. Jahrhundert hat sich die Kirche die fabulöse-
sten Episoden in ihren Heiligenleben festschreiben lassen, 
aber dieser Fall liegt anders: Nicht um amplificatio der erbauli­
chen, der spannenden oder der stupenden Art geht es, hier 
wird eine grundständig andere Vita kreiert, die aus der Über­
lieferung gerade mal das Ende nimmt, aus einer Überlieferung 
— das muß man hinzusagen —, die biblisch legitimiert ist. Das 
macht ja die Stephanus-Vita so verschieden von allen anderen 
Heiligenleben, die der Apostel ausgenommen, darauf hat 
schon Augustinus hingewiesen: »Während wir von anderen 
Märtyrern kaum Berichte haben, die wir an ihren Festen vor­
tragen können, steht seine Passion im kanonischen Buch [der 
Apostelgeschichte].«18 Einen Stephan, der nicht als Kirchen­
mann, als Diakon unter den Steinwürfen ungläubiger Juden, 
sondern als Stallknecht des Herodes sein Leben läßt, kann die 
Kirche allenfalls dulden; daß sie ihm durch eigene Textpro­
duktion Vorschub geleistet hat, ist schwer vorstellbar. 

Wir sind also gehalten, die Existenz einer mündlichen, volks­
sprachlichen Version der Weihnachtserzählung, eine Art nordi­
sches Proto-Evangelium anzunehmen, welches, außerhalb der 
Kirche entstanden, diese mit den Kirchenmalern, Goldschmie­
den und Steinmetzen wieder betritt. Viel Zeit für die Ausarbei­
tung und Durchsetzung war ihm nicht gegönnt. Der Norden 
wird um 1000 christianisiert; aus der ersten Hälfte des 12. Jahr­
hunderts stammen die frühesten erhaltenen Bildzeugnisse, wel­
che Stephan in der Weihnachtsgeschichte mitspielen lassen. In 
welcher Form diese nordische Weihnachtslegende verbreitet 
wurde, ist die nächste Frage. Die Antwort ist einfacher als die 

18 August inus, Sermo p;, P L 38, Sp. 1426. 



464 D I E S C H R I F T D E R B I L D E R 

mit ihr kommenden Probleme, die ich aber hier nicht erörtern 
möchte: Zur Debatte stünde ein so großer Komplex wie die 
heute kanonisch gewordenen Ansichten über Alter, Herkunft 
und Stilistik der nordischen Ballade.19 

Das in vielen Sprachen und Dialekten aufgegriffene Motiv ist 
nämlich ausnahmslos in der Form der Ballade überliefert, die 
im Norden eine epische Dichtungsart, ein Erzähllied ist. In be-
zug auf unsere Decke scheinen mir zwei Klammern zwischen 
Wort und Bild gegeben zu sein: eine weitere und eine ganz en­
ge. Wir haben Fassungen, welche die Geschichte von Stephan 

19 Überbl ick über den Stand der Bal ladenforschung, s. Bd . 17 der Harvard 
Engl ish Studies: J o seph Harris (Hg.), The Bailad and OralStudies, Cambridge 
(Mass.) und L o n d o n 1991; zu N o r d e u r o p a s. vor allem die Beiträge v o n 
V. O lason und Bengt R. J onsson ; davor umfassend im Sinne der herrschen­
den Theor i e D a v i d Colbert , The Birth of the Bailad, S tockho lm 1989; k o n ­
trovers I o rn P i o , Nye veje tiljolhevisen, K o p e n h a g e n 198; . - In aller Kürze : 
D i e Bal ladenforschung hat den Reflex verinnerlicht, der die literaturwis­
senschaftl iche Mediävist ik i m m e r dann packt, w e n n sie v o n etwas handelt, 
das einmal im R u f stand, ganz alt, ganz ursprünglich, ganz v o n unten k o m ­
m e n d zu sein. D i e ebenso schemarische Reakt ion lautet heute: sehr spät, 
durch und durch abgeleitet und v o n hochliterarischer Herkunf t . In d iesem 
Sinne heißt es v o n den nordischen »Folkeviser«: »they g o back to books« , 
sie sind Der ivate französischer chansons de toile, sie entstehen in den 
1290er Jahren (»but no t earlier«), in Verb indung mi t den »höchsten aristo­
kratischen Zirkeln der Zei t u m 1300«. W e n n m a n diese D a t e n mi t der A n ­
nahme einer Bal laden-Vorlage für D ä d e s j ö korreliert, dann würde diese 
Decke , die sicher vor 1290 gemalt w o r d e n ist, also ganz am A n f a n g ste­
hen, d. h. eigentlich n o c h v o r d e m off iz iel len Beg inn der balladesken 
Dichtung. D i e s v o m Tabulat einer winz igen D o r f k i r c h e a n z u n e h m e n , die 
fernab v o n H ö f e n und Bi ldungszentren liegt, wird w o h l n iemand vertre­
ten wol len . D i e se Bi lderdecke ist mit Sicherheit nicht die einzige und die 
erste B i l d s u m m e dieser A r t und mit diesen legendarischen Ergänzungen . 
E s ist auch überhaupt nicht e inzusehen, w a r u m die Untergattung der 
»kampeviser«, der Ritterballaden, an der immer wieder M a ß g e n o m m e n 
wird, die Eckdaten für das ganze G e n r e festlegt. I m Z u s a m m e n h a n g un ­
serer »legendevise« sei daran erinnert, daß die deutsche mittelalterliche D i c h ­
tung biblischer Balladen mit stark mündl icher Prägung schon in der ersten 
Häl f te des 12. Jahrhunderts aufzuweisen hat, s. Gisela V o l l m a n n - P r o f e , 
Von den Anfangen %um hohen Mittelalter, Kön igs te in 1986 (Geschichte der 
deutschen Literatur v o n den A n f ä n g e n bis z u m Beg inn der Neuze i t , hg. v. 
J o a c h i m Heinz le , B d . I / 2 ) , S. 83 ff. 
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in einen größeren Kontext einbetten; so vor allem die dänische 
Volksweise, welche von elf Strophen nur vier der Legende wid­
met: davor wird von der Verkündigung und von Weihnachten 
erzählt, danach vom Kindermord und von der Flucht der hl. 
Familie nach Ägypten.20 Außerdem hat diese Ballade eine 
thematische Einleitung. Zwei Strophen singen den Preis der 
Jungfrau Maria. Damit sind im Grunde beide Optionen offen, 
die wir im Hinblick auf den Referenz>text< der Bilderdecke den­
ken können: die Möglichkeit eines nordischen Kindheitsevan­
geliums, in dessen Zusammenhang die Stephan-Episode eine 
ganz bestimmte, noch genauer zu benennende Funktion erfüllt, 
und eine eher mariologisch perspektivierte Ausrichtung des 
gleichen Materials, die für den Epilog des Bilderzyklus von Be­
deutung sein könnte. Die engste Beziehung zwischen mündli­
cher und bildlicher Überlieferung stiftet die charakteristische 
Durcharbeitung der Szene an der Tränke — daraufhat schon vor 
Jahrzehnten Hildung Celander verwiesen, als er eine finnische 
Version des Stoffes hinzuzog. In ihr heißt es: 

A b e r die Pferde tranken das Wasser nicht, 
D i e Blesse k ü m m e r t e sich nicht darum, 
D a s Maul richtete sich nach der Wolke , 
D e r lange Schwe i f fegte über den G r u n d . 
Stephan suchte nach e inem Fehler im Wasser, 
A b e r er fand keinen Fehler darin. 
E r schaute nach Os ten . 
E r sah einen Stern a m H i m m e l , 
E i n Licht g l immend zw ischen den Wo lken , 
U n d das Bild des Sternes i m Brunnen.2 1 

Das entsprechende Medaillon der dritten Zeile (Abb. 4) rea­
lisiert diese Angaben mit großer Einfühlungskraft - anders 
kann man das nicht nennen, wenn man bedenkt, daß von allen 
Feldern der Bilderdecke allein dieses ohne ikonographische 
Vorbilder auskommen mußte. 

20 Grundtvig [Anm. 16], S. 525. 
21 Celander, TillStefanskgendens [Anm. 16], S. 15 3. Vgl. Nordström [Anm. 16], 

S. 88 ff. 
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Die Inserierung der Stephan-Legende bedeutet keine Behin­
derung oder gar Sprengung des Nativitätsgeschehens. Wie im­
mer ist auffüllendes Erzählen, heiße es Midrash, Apokryphe 
oder Legende, daran interessiert, den >ewigen< Gesetzen des 
Erzählens zu ihrem Recht zu verhelfen und die Geschichte 
besser im doppelten Sinne von kompletter und einschlägiger 
zu gestalten. Der kanonische Text stellt im vorliegenden Fall 
das Thema von dem Licht, das in die Welt kommt, von der 
Menschwerdung eines Gottes und Königs, der es vorzieht, von 
Menschen und unter Menschen und Tieren und in einem Stall 
geboren zu werden. Seiner Epiphanie geht voraus eine dreifa­
che Vorbestätigung seines zukünftigen Status: die genealogi­
sche Rückbindung zu den Königen und Patriarchen, die Ver­
kündigung, die Visitatio und der Traum des Joseph — das ist die 
Legitimierung durch die Vorfahren, durch die Familie sowie 
durch die Ursprungsmacht Gottes. Die postgeburtliche A n ­
erkennung wird dann wiederholt, bis die >korrekte< Zahl Drei 
erreicht ist, und dabei kommt es — >gut christlich< — zu einer 
Steigerung. Im ersten Bild der dritten Zeile erfolgt die Verkün­
digung an die Schafhirten auf dem Felde; damit sind die ge­
sellschaftlich Niedrigsten angesprochen, sie bedürfen der Ver­
mittlung durch den Engel. Stephan, den als nächsten die 
frohe Botschaft erreicht, steht als Knecht des Königs eine Stu­
fe höher, und er hütet die edelsten Tiere: durch diese und mit 
diesen zusammen wird er des Sterns gewahr und zieht daraus, 
so dürfen wir annehmen, auch ohne höhere Weisung den rich­
tigen Schluß. Stephan hätte es nun in der Hand, den Kreis der 
»Seinen«, die das »Licht der Welt aufnehmen« (Joh. i , 11-12), 
um den weltlichen Herrscher zu erweitern und damit noch in 
der Weihnacht zu erreichen, daß alle Kreatur, alle Stände, die 
ganze Welt den neuen Herrn anerkennen. Es heißt aber auch 
von diesem Licht: »die Welt kannte es nicht« (Joh. 1,10). Weder 
die Zeugenrede Stephans noch das sie bestätigende Wunder 
zeigen Wirkung. Das Gesetz des Konsenses, das bis dato galt, 
wird an dieser Stelle folgenreich gebrochen. Der Widersacher, 
das Böse erhebt sich, sein untrüglichstes Kennzeichen, der Tod, 
ist sogleich zur Stelle: Stephan wird gesteinigt, die bethlehemi-
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tische K i n d e r w e r d e n e r m o r d e t , e in dritter T o d , der M o r d a m 
Er löser w i r d gerade n o c h d u r c h ein W u n d e r verh indert . Rel iefs 
an s chwed i schen Tau f s t e inen des 12. J a h r h u n d e r t s er innern 
daran, daß in des H e r o d e s Zus tänd igke i t sbere ich durchaus 
n o c h ein dritter M o r d fallt: sie v e r s c h m e l z e n , was H e r o d e s den 
u n s c h u l d i g e n K i n d e r n , d e m S t e p h a n u n d d e m T ä u f e r J o h a n n e s 
antut , »zu e i n e m g r o ß e n Autoda fe« 2 2 . E r s t danach , nach d iesem 
A b y s s aus B lu t u n d G r a u s a m k e i t , siegt das G u t e , zeigt s ich w i e ­
der der >transzendente S e n d e n , der Stern, w i r d die A n e r k e n ­
n u n g des n e u e n G o t t k ö n i g s a u f höchs te r Stufe v o l l z o g e n : v o n 
drei K ö n i g e n , a lso v o n gleich z u gleich u n d in e i n e m w a h r h a f t 
f ina len B i ld , in d e m Mar ia u n d das K i n d in der Gese l l s cha f t des 
Sternes m i t allen W ü r d e n z e i c h e n ausgestattet erscheinen. 

D i e E re ign i s f o l ge u n d der szen i sche G e h a l t w e r d e n d e m ­
n a c h d u r c h d e n legendar i schen E i n s c h u b eher gestärkt als ge ­
schwächt ; die E r z ä h l u n g w i r d s p a n n e n d e r , ihr E i n z u g s b e r e i c h 
weiter. D i e Z e i l e n 2 ( v o n der V e r k ü n d i g u n g bis zur G e b u r t ) 
u n d 5 (Reise u n d A n b e t u n g der K ö n i g e ) s ind i k o n o g r a p h i s c h e r 
S tandard ; hier w i r d das B e k a n n t e referiert u n d o h n e W i d e r ­
s tände durcherzäh l t . W a s d a z w i s c h e n gesch ieht , in d e n acht 
B i l d e r n der Z e i l e n 3 u n d 4, d u r c h m i ß t g a n z ve r sch i edene W e l ­
ten u n d W i d e r s t a n d s z o n e n , o h n e daß d ie strenge, s t roph i sch 
ge faßte E r z ä h l f o r m ver lassen w ü r d e . Schre ib t m a n die P o s i ­
t i o n e n n a c h ihrer Wer t igke i t n ieder , e rkenn t m a n ein Ver te i ­
l ungsmus te r , w i e es auch in a n d e r e n mit te la l ter l ichen E r z ä h l ­
s y s t e m e n w iederbegegne t 2 3 : 

( B e f e h l ( K i n d e r m o r d ) (F lucht ) ( K o r n f e l d w u n d e r ) 
z u m 

K i n d e r m o r d ) 
+ + 

+ + 
( D i e H i r t e n ) (S tephan u n d (S tephan (Ste in igung) 

d ie P f e r d e ) u n d H e r o d e s ) 

22 Rosvaal [ A n m . 16], S. 85. 
2 3 Vg l . W o l f g a n g K e m p , Semd corporeus. Die Erzählung der mittelalterlichen Glas­

fenster, M ü n c h e n 1987, S. 46 ff. 
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Es muß nach dem bisher Gesagten der Eindruck entstehen, 
die logoi der oralen Erzählung könnten gar nicht anders, als 
sich dem Prä-Text der autorisierten Schrift einzuordnen bzw. 
deren Sache auf ebenso diskrete wie effektive Weise mit zu be­
sorgen. Das wäre nicht ganz im Sinne von Bachtins Unter­
scheidung von autoritärem Wort und Heteroglossia, in der zwar 
die Notwendigkeit der Komplementarität, aber doch auch die 
Qualitäten Widerstand und Freiheit auf der Seite der Anders­
sprachigkeit angelegt sind. Erst recht wären all diejenigen ent­
täuscht, die Oralität in einer Guerilla-Rolle gegenüber der offi­
ziellen Schriftkultur operieren sehen. N u n muß man in diesem 
besonderen Fall mit berücksichtigen, daß die Integration des 
legendarischen Materials deswegen so überzeugend gelingt, 
weil es in eine Textumgebung eingebettet wird, die selbst aus 
dem Stoff des Legendarischen gefertigt ist — wie kein anderes 
Erzählstück der Evangelien. Es ist im Grunde schon alles da, 
was die >Geistesbeschäftigung< (Jolles) der Legende braucht, 
um tätig zu werden: die großen Oppositionen von Leben und 
Tod, Natur und Kultur, Himmlisch und Irdisch, Alt und Jung, 
Niedrig und Hoch; sie werden im Einschub aufgenommen 
und in hoher Verdichtung durchgespielt. A u f engstem Raum 
bewegt sich die Narration eifrig wie ein Weberschiffchen hin 
und her zwischen dem lebenden und dem sterbenden, dem se­
henden und dem blinden Stephan, den Menschen und den Tie­
ren, dem Knecht und dem König, den Zeichen des Heils und 
den Realitäten der Welt usw. 

Was kann da die mündliche Legende, die sich der ersten, der 
schriftlichen einfügt, noch hinzutun? Wie kann sie sich über­
haupt eigenständig artikulieren? Ich sagte oben, daß auffüllen­
des Erzählen besseres Erzählen sein will im doppelten Sinne 
von kompletter und einschlägiger. V o n letzterer Eigenschaft 
war noch nicht die Rede. Und das heißt: Wir müssen uns mit 
dem Anlaß bzw. mit dem veranlassenden System beschäftigen, 
das für den Einschub verantwortlich ist: mit dem Fest bzw. mit 
dem Festkalender, in dem es einen bestimmten Platz hat. Das 
Kirchenjahr, um bei der übergreifenden Einheit anzufangen, 
begründet als »Kreuzung der beiden Richtungen, der göttli-
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chen und weltlichen« (Rosenzweig)24, in zweifacher Weise das 
unkanonische Inserat. Indem es seine Sequenz gegen die des 
Evangelienberichtes durchsetzt, erzeugt es eine Motivations­
lücke, die der Einschub auf elegante und sinnvolle Weise be­
hebt. Das geschieht in Verfolgung der >göttlichen Richtungc 
die in der Stephan-Episode angelegte Steigerung des Anerken­
nungsprozesses kommt genauso der Einsicht in den Heilssinn 
zugute wie die Klammerbildung, die aus Anfang (Verkündi­
gung) und Ende (Epiphanie) entsteht. Erreicht werden soll, 
daß der eine der drei Festzyklen, die Weihnachtszeit, sich run­
det und »selber schon zur ganzen Offenbarung werden 
kann«25. Die weltliche Richtung< hat dagegen die Gegebenhei­
ten des Jahreszeitlichen und des eingeführten Brauchtums mit 
den großen Festzeiten und den punktuellen Daten des Heili­
genkalenders zu koordinieren. Was hier im Falle des 26. D e ­
zembers zusammenkam und wie es verrechnet wurde, habe ich 
aufgezählt. Der Sinneffekt der weltlichen Richtung< kann bei 
solchen Applikationen immer nur ein partikulärer und spezifi­
scher sein, von der lokalisierten Wirkung eben, wie sie von 
Namenstagen, von Festen der Kirchenheiligen, der Patrone 
und Nothelfer erwartet wird. Die Kultur der Anderssprachig­
keit, des Oralen schlechthin, kann darin keinen Mangel sehen, 
ist sie doch selbst in einem hohe Maße situationsbezüglich ver­
faßt; als mündliche Überlieferungsform auf Grund ihrer kom­
munikativen Bedingungen (»the meaning is in the context«), als 
kulturelle Praxis auf Grund ihrer >Lebensnähe<, »assimilating 
the alien, objective world to the more immediate, familiär in-
teraction o f human beings«.26 Eine Bestimmung Walter J. 
Ongs, die man für unsere Zwecke auf die Assimilation einer 
»alien, historical world« ausweiten müßte. 

A m 26. Dezember gehört die Aufmerksamkeit der Feiern­
den dem hl. Stephan nur insofern, als er die Gesundheit der 

24 Franz Rosenzweig , Der Stern der Erlösung, Frankfurt 1988, S. 417 (zuerst 
1921). 

2 ; E b d . , S. 415. 
26 Walter J . O n g , Orality andIJterag, L o n d o n und N e w Y o r k 1982, S. 42. 
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Pferde verbürgen soll. D ie Balladen, die außer dem Erzähl­
strang auch das thematische Moment in ihren Kehrreimen her­
vortreiben können, machen das unmißverständlich klar: Hält 
dig wäl Fälan min!, »Halte dich gut, mein Fohlen!«, lautet etwa 
der Refrain in Versionen der schwedischen Ballade.27 

Der Bilderzyklus kann solche explizite Thematisierung nur 
schwer leisten. Er artikuliert die Bedeutung des akuten Themas 
eher immanent und indirekt, durch die Entscheidung für oder 
gegen bestimmte Argumentationsweisen. Mit dem Tierreich 
ist zumal im Norden nicht so sehr eine Klasse von Bildgegen­
ständen, als vielmehr ein eigener Modus, eine eigene Sprach­
form und eine eigene Position im Anordnungsgefüge der Bild­
summen gegeben. Ich denke natürlich an die germanische 
Tierornamentik, die bis 11 oo aus eigener Kraft stilprägend 
bleibt, dann romanisiert, sprich christianisiert wird, ohne daß 
dadurch das Ornament als ein Medium der Anderssprachigkeit 
entscheidend geschwächt würde. In Dädesjö wird davon kein 
Gebrauch gemacht, demonstrativ nicht — oder sagen wir bes­
ser: sichtbar nicht. Das Geschlinge aus Tier-, Pflanzen- und 
Menschenleibern fehlt sogar in den ornamentalen Randparti­
en, was für den Norden selbst noch im 13. Jahrhundert auffäl­
lig ist. In Zillis sind die Tierdämonen an die Peripherie abge­
drängt; sie besiedeln als animalisch-diabolische Unwesen in 
vielgestaltiger Zwitterform das Meer am Rande der Welt. In 
Dädesjö gibt es das alles auch, aber das Kirchenvolk kann es 
nicht sehen. Die starken Längsbäume, an denen die Decke 
aufgehängt ist und über denen sich der Dachstuhl erhebt, sind 
mit Tierkampfszenen, mit Rankenkämpfern, Fabeltieren und 
ritterlichen Waffengängen beschnitzt. Ein verstohlener 
Tribut an das Reich der Elementarwesen und des ewigen Ant ­
agonismus ohne Stern der Erlösung?28 Gleichzeitig gilt aber 
auch, daß die Evangelien nicht durch die vier Wesen repräsen­
tiert werden, die ja die höchste Form symbolischer Beanspru­
chung des Tierreichs durch die christliche Kunst darstellen. In 

27 Jonsson [Anm. 16], S. 29 u. ö. 
28 Karling [Anm. 11), S. 170 ff. 
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Dädesjö beleben die Tiere den Mittelgrund des Narrativen, der 
Geschehenszusammenhänge der Welt. Was in dieser Welt des 
Weihnachtsevangeliums nicht ausschließt, daß sie des Gött ­
lichen teilhaftig werden und an Wundern mitwirken. 13 Tiere 
zählen wir im narrativen Zyklus, aber nur in den beiden ersten 
Bildern der Stephanus-Legende sind sie mehr als Attribut, 
nämlich Mitspieler, dies wiederum in Form einer Steigerung. 
Erst kommen die Pferde und erkennen das Zeichen des neuen 
Königs noch vor dem Menschen; dann kommt der tote Hahn, 
der, zum Leben erweckt, von ihm sprechen kann. Die Steige­
rung gilt allerdings nur auf der Ebene einer volkstümlichen Be­
liebtheitsskala, auf der Wiederbelebungswunder gerade an Tie­
ren hoch rangieren — worin sich übrigens die Wunderberichte 
der Evangelientexte und der Legenden und Apokryphen 
deutlich unterscheiden.29 In formaler Hinsicht ist dagegen al­
les getan, daß den Pferden die ihrem Tag gebührende Auf ­
merksamkeit gehört (Abb. 4). Man betrachte ihre Größe, ihre 
Stellung im Vordergrund, die Sorgfalt, mit der der Maler dar­
auf achtet, daß bei der Überschneidung keine der Extremitäten 
verlorengeht, die einfühlsame Umsetzung der Worte des Er­
zählliedes. Aber da ist noch mehr. In keinem anderen Medail­
lon des narrativen Zyklus gelingt derart überzeugend die A b ­
stimmung von szenischer Darstellung und Bildformat. Das 
vordere Pferd beschreibt in Rücken- und Halslinie den Kreis­
bogen nach, wie er darüber von oben nach unten zieht; die 
Kontur des hinteren Pferdes vollzieht die umgekehrte Bewe­
gung nach oben: eine Opposit ion der Richtungssinne ent­
steht, die aber doch nur anzeigen will, daß die vielfältigen Er­
scheinungen des Kreatürlichen dasselbe Ziel haben können: 
das Zeichen des Sterns, des Lichtes der Erlösung und des Le­
bens, das einmal unten vor dem Maul des Pferdes im Wasser 

29 Zu Tierwundern s. zuletzt Jocelyn Price, IM nie de Sainte Modvenne: A Neg-
lectedAnglo-Norman Hagiographk Text, And Some Implications ForEnglisb Secu-
larlMerature, in: Medium Aevum 57 (1988), S. 172-189. Vorher Benedicta 
Ward, Miracles and the Medieval World: Theory, Record and Event 1000-121;, 
London 1982. 
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und ein zweites Mal in der Mitte des Bildes erscheint: als G e ­
genstand nicht nur der Betrachtung des hinteren Pferdes, son­
dern auch der Anbetung des Menschen und als Attraktions­
punkt der Pflanzen, die sich in der Weih-Nacht nach ihm 
richten, wie am Tag nach der Sonne. Mir ist keine andere Bild­
schöpfung des Mittelalters gegenwärtig, die auf so konzen­
trierte Weise dem neuen Konsens von kreatürlicher und 
menschlicher Welt im Zeichen der Gnade zur Anschauung ver-
hilft, einem Konsens, der wohlgemerkt nicht durch eine gefäl­
lige Zusammenordnung, sondern durch eine intensive Bean­
spruchung aller Elemente und Niveaus entsteht. A u f drei 
Ebenen wird hier in Abst immung argumentiert: auf der Ebe­
ne des Taxonomischen: Mensch, Tier, Pflanze, Erde und H im­
mel geben einen ebenso umfänglichen wie gegliederten Begriff 
von der Schöpfung; auf der Ebene des Funktionalen: die Ele­
mente handeln durchaus in Ubereinstimmung; auf der Ebene 
des Formalen: die kosmisch codierte Kreisform hat ihre erste 
Ausbildung im Stern und ihre Analogien in der Rahmenform 
und im Zusammenspiel von Bildelementen und Rahmenform. 
(Den gleichen Schwung, die gleiche spannungsreiche Vermitt­
lung innerer und äußerer Kreissegmente finden wir übrigens 
nur noch außerhalb des erzählenden Zyklus in den Medaillons 
mit den Evangelienengeln, aber das sind Sinnbilder; ihre Be­
deutung entsteht aus der Zusammenordnung, nicht aus dem 
Zusammenwirken.) 

Auffällig ist also die Durchdringung und völlige Beanspru­
chung aller eingeführten Elemente. Die Ökonomie des Ora­
len, die nicht Sparsamkeit, sondern weisen Verbrauch der rich­
tigen, notwendigen Formeln meint, ist das Kennzeichen einer 
(Bild)>Sprache<, die unter anderen Bedingungen funktioniert 
als die >Schrift< und ihr visuelles Äquivalent. Die Erzählung des 
Schrifttextes kann sich, von außen durch thematische Komple ­
mente, von innen durch außerbiblisches Erzählgut unterstützt, 
auf ihre großen Strukturen konzentrieren, die sie souverän ge­
genüber dem Plot und der ikonographischen Tradition durch­
setzt. Dafür instrumentalisiert sie jene Qualität, die Schrift und 
Bild gemeinsam haben: die Fläche und die ihr eigene Topo -Lo -
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gik. S o w e r d e n der A u f b a u , das B e z i e h u n g s g e f ü g e , kurz : das 
S y s t e m zur e i g e n d i c h e n B o t s c h a f t . D i e S t immigke i t , d ie so 
p r o d u z i e r t w i r d , veranschau l i ch t d ie E i n h e i t u n d D u r c h d r i n ­
g u n g v o n L o g o s u n d We l t . D i e >interne Kosmo log ie< , d ie w i r 
a m M e d a i l l o n m i t S t e p h a n u n d d e n P f e r d e n studiert h a b e n , 
lebt v o n einer anderen A r t v o n S t immigke i t , ke iner t o p o - l o g i -
schen , s o n d e r n einer t o p i s c h e n , v o n einer K o n s t e l l a t i o n - d ü r ­
f e n w i r i m H i n b l i c k a u f unser B i l d f e l d sagen —, die ih ren g a n z 
b e s t i m m t e n O r t , ihre g a n z b e s t i m m t e Z e i t u n d ihre g a n z b e ­
s t i m m t e n A d r e s s a t e n hat. 

I c h m ö c h t e z u m Sch luß n o c h e i n m a l z u der D o p p e l g e s t a l t 
S t e p h a n u s - S t e p h a n z u r ü c k k e h r e n , die i m G r u n d e die D i f f e ­
r enzen , d ie u n s hier beschäf t ig t h a b e n , s c h o n alle an s ich trägt. 
I n der Apostelgeschichte ( K a p . 6 u n d 7) g e h ö r e n der V i t a dieses 
ersten N a c h f o l g e r s der A p o s t e l 16 Verse u n d seiner g r o ß e n 
L e h r r e d e 5 3. E x t e n s i v w i e ke in anderer n i m m t er das » A m t des 
Wortes< wahr , aber dieses W o r t ist n ichts anderes als die 
>Schrift<. Seine Pred igt paraphras ier t d ie B ü c h e r des A l t e n T e ­
s taments v o m B u n d G o t t e s m i t A b r a h a m bis h i n z u S a l o m o n , 
der G o t t e in H a u s baut . A u c h das Fazi t , das S t e p h a n u s aus sei­
ner aus führ l i chen N a c h e r z ä h l u n g z ieht , g e h t n i ch t über e ine 
W i e d e r h o l u n g der A n k l a g e n h inaus , die G o t t u n d d ie P r o p h e ­
ten w ieder u n d w ieder g e g e n das e igene V o l k e r h o b e n h a b e n . 
A u c h als E x e g e t b le ibt er a lso der >Schrift< treu - u n d d a f ü r 
st irbt er i m Ste inhagel der J u d e n . E r st irbt als e iner, der d ie 
>Schrift< z u >wörtlich< n i m m t . A l s de ren Repräsen tan t u n d als 
M a n n der K i r c h e g e h t S tephanus i n d e n He i l i genka lender ein. 
Se ine A t t r i b u t e s ind b e k a n n t l i c h n e b e n d e m H a b i t des D i a ­
k o n s das E v a n g e l i e n b u c h u n d (erst seit d e m 13. J a h r h u n d e r t ) 
d ie Steine. S t e p h a n , der se in E x i s t e n z r e c h t n i ch t aus der 
>Schrift< z ieht , g e h ö r t g r u n d s t ä n d i g der W e l t an - der We l t , d ie 
soz ia l gegl iedert ist: er ist der D i e n e r eines K ö n i g s , der We l t , d ie 
v o n u n d m i t der N a t u r lebt: er hü te t P f e r d e , der We l t , d ie e ine 
zeit l iche O r d n u n g hat: in ihr erfül l t er d e n S inn seines D a t u m s . 
A u c h S t e p h a n redet , aber w a s er sagt, hat er n i ch t aus der 
>Schrift<; er hat es erst an d e n R e a k t i o n e n seiner P f e r d e , d a n n 
v o m H i m m e l abge lesen u n d b e k o m m t es schl ießl ich v o n ei-
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n e m zwe i t en T i e r bestätigt. E r stirbt, we i l er das B u c h einer 
n u n m e h r in d e n G n a d e n s t a n d verse tz ten N a t u r z u lesen u n d 
z u interpret ieren versteht . S t e p h a n ist der neue A d a m . 

S o ve r sch ieden die parad igmat i sche A u s f o r m u n g u n d d ie 
kulturel le Z u o r d n u n g der b e i d e n He i l i gen , s o ve r sch ieden ihre 
I n d i e n s t n a h m e . S tephan , h a b e n w i r gesagt, ist das P r o d u k t sei­
ner I n d i e n s t n a h m e , einer sehr k o n k r e t e n u n d welthal t igen. D e s 
S tephanus T r a n s f o r m a t i o n v o m He i l i gen der Schr i f t z u m 
He i l i gen des K i r c h e n j a h r e s funk t i on ie r te g a n z anders , aber 
durchaus seiner Wesensar t g e m ä ß . E s b e d a r f n ä m l i c h , k u r z ge ­
sagt, der chr is t l ichen T h e o l o g i e , u m aus der N a c h b a r s c h a f t der 
Feste a m 25. und2Ö. D e z e m b e r geis t l ichen S inn z u schlagen. 
A u f die G e b u r t i m Fle ische — ihre h ö c h s t e A u s p r ä g u n g ist d ie 
I n k a r n a t i o n Chr is t i — fo lg t die G e b u r t i m G e i s t e — die h ö c h s t e 
F o r m ist d ie E r l ö s u n g v o n d e n H ü l l e n des K ö r p e r s i m M a r t y ­
r i u m s t o d . D e r G e b u r t s t a g des H e i l i g e n ist sein Todes tag . A u ­
gust inus hat über d i e s e m G e d a n k e n seine b e r ü h m t e n Pred ig ­
ten a u f d e n >Geburtstag des Stephanus< aufgebaut 3 0 , i m 
Mitte la l ter w a r das längst G e m e i n g u t g e w o r d e n : Heri natus est 
Christus in terris, ut hodie Stephanus nasceretur in coelis (»gestern w u r ­
d e Chr i s tus a u f E r d e n g e b o r e n , d a m i t heu te S t e p h a n u s i m 
H i m m e l g e b o r e n werde«) lautet e in M e r k v e r s des D u r a n d u s , 
der a u f f rühchr is t l i che U b e r l i e f e r u n g z u r ü c k g e h t u n d i m N o r ­
d e n n i ch t u n b e k a n n t war ; in einer n o r w e g i s c h e n H o m i l i e der 
Z e i t u m 1200 he ißt es g le ich lautend: Igaer var Cristr boren ä jor-
du, at Stephanus vaere i dag boren ä himn^. W i e k o n n t e d ie K i r c h e 
d iesen He i l i gen , der ja ihr P a t r o n ist, o p f e r n ? H a t sie i h n w i r k ­
l ich g a n z g e o p f e r t ? D e r Z y k l u s wartet a m E n d e , a m Sch luß 
auch des E p i l o g s , in seiner le tz ten F igur m i t e i n e m Rätse l auf , 
das w i r hier n u r n o c h m i t e iner k ü h n e n V e r m u t u n g f ronta l a n ­
g e h e n k ö n n e n ( A b b . 5).32 D e r E n g e l , der Mar i a z u m Z e i c h e n 

30 August inus, Sermones 314-320, P L 38, Sp. 1425-1442. 
31 Celander, Till Stejanskgendens [ A n m . 16], S. 135. 
32 Söderberg [ A n m . 11], S. 48, sieht hier den Evangel isten J o h a n n e s darge­

stellt; u m die kalendarische Strukturierung der Ereignisfo lge bis z u m 
Schluß durchhalten zu können , deutet Stigell [ A n m . 14], S. 253 ff., die 
Szene als »Mariae Lichtmeß«. 
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ihres nahenden Todes einen Palmzweig überreicht, der nega­
tive Verkündigungsengel also, er ist kein Engel. Es erscheint 
für ihn ein junger Mann in dem Gewand und der Haartracht 
des Geistlichen; er steht vor einem geschmückten Altar mit 
Buch und Kelch; auf der anderen Seite, neben Maria, sehen wir 
ein Taufbecken. Wir sind in der Kirche; Maria kehrt am Ende 
ihres Lebensweges dort ein, w o sie als Symbolgestalt ein ewi­
ges Zuhause hat. Wer aber ist der priesterliche Bote? Er trägt 
einen Heiligenschein, was ausschließt, daß es sich um den ge-
nerischen Priester einer ekklesiologischen Schlußallegorie han­
deln könnte. Der Heiligenschein dieser unidentifizierten G e ­
stalt bringt uns darauf, daß der Maler, der sonst so freigiebig 
mit diesem Attribut umgeht, dem Stephan einen solchen nicht 
austeilt, auch im Moment des Martyriums nicht, da die aus den 
Wolken kommende Hand Gottes das Opfer des Blutzeugen 
segnet. Stoßen wir hier vielleicht auf einen inneren Vorbehalt 
der kirchlichen Autoritäten, die Stephan lizensiert, aber nicht 
kanonisiert wissen wollen? Will die Kirche das letzte Wort be­
halten, indem sie Stephanus zum Schluß restituiert, in der Ge ­
stalt des ewigen Diakons und desjenigen Heiligen, der als er­
ster die Palme der Märtyrer empfangen hat und sie nun an die 
Gottesmutter weitergibt? In der nordischen Ikonographie des 
Stephan/Stephanus wäre das nicht das erste und das einzige 
Mal, daß der Heilige in seiner korrekten Tracht, aber an der 
falschen Stelle figuriert, nämlich im Kontext der Weihnachts­
geschichte als Opfer des Herodes. So stirbt er auf dem Relief­
feld eines norwegischen Altarfrontale des i z . Jahrhunderts 
(Abb. i ) . 

Der Erzähler von Dädesjö ist darin >genauer<, daß er sich auf 
derart hybride Lösungen nicht einläßt, sondern das argumen­
tative Potential einer kompositen und komplementären Ord­
nung ausschöpft. So wie das weltumspannende Verbum und 
seine unverrückbaren >key positions< sich mit den Sequenzen 
der Bilderzählung zu einem System fügen, so wie Bibel und Le­
gende, Schrift und Wort ihre spezifischen Gewichte zusam­
menlegen, so würde sich also, wenn diese Deutung zu Recht 
besteht, auch der doppelte Heilige auf die signifikanten Posi-
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t i o n e n dieser B i l d s u m m e vertei len: D e r wel t l iche S t e p h a n er ­
scheint i n der E r z ä h l u n g u n d geh t g a n z in ihr auf ; der geistl i ­
c h e n S tephanus zeigt s ich so gu t w i e außerha lb der E r z ä h l u n g , 
i m s y m b o l i s c h e n Feld der In s t i t u t i onen K i r c h e u n d Schri f t . I c h 
verweise a u f das erste B i l d f e ld der E r z ä h l u n g , w o ein K ö n i g 
m i t e i n e m B u c h attr ibuiert w i r d , u n d a u f das letzte, w o der H e i ­
l ige n e b e n d e m m i t K e l c h u n d B u c h g e s c h m ü c k t e n A l ta r t i sch 
steht. D i e B o t s c h a f t sche int unmißvers tänd l i ch : D i e K i r c h e 
behäl t das erste u n d das letzte W o r t , we l ches die Schr i f t ist. 
Scripta, non verba manent. N u r : E i n >Skript< hat für die B i l de rdecke 
w o h l n ie existiert. W e r d iesen >Text< lesen wi l l , m u ß v o r h e r v i e ­
les g e h ö r t h a b e n . 


